begehrte? f 
ſeine heißen Lippen auf ihre Hand. küßte jeden einzelnen 


Nr. 20. 


der Globus⸗Apotheler. 


Ein bhumoriſtiſcher Reiſeroman von Heinz Welten. 


— 


Copyrigth bei Gyldendal'ſchem Verlag. Berlin. 
(25. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 


Und wieder ſaß fie im alten lederbezogenen Lehnſtuhl, 
ganz ſtill mit großen brennenden Augen, und er lag vor ihr 
auf dem Boden, a 

„Hedda! Meine Hedda!” 

Sauft Teichen ihre ſchlanken, weißen Finger durch fein 
dichtes Haar. Ihre Augen glitten über ihn binweg. Was 
war geſchehen? Liebte fie ihn? Alles war jo ſchnell ge⸗ 
kommen. Wie ein Traum war es geweſen. . 

a Er hob den Kopf, blickte in ihre Augen. Be 

- Dann begann er zu reden. Wie er fie liebgewonnen 
hatte, erzählte er ihr. Gleich am erſten Tage, als er ſie ſah, 
war es geſchehen. 
den Augen ſeiner Mutter. So wie dieſe Augen geweſen 
waren, bevor das Nähen ſie verdorben hatte. So wie ſie auf 
dem Bilde waren, das der Vater von ihr gemalt hatte, 
bevor er ſeine Todesfahrt nach Braſilien antrat. 

„Um dieſer Augen willen habe ich dich lieben müſſen 
vom erſten Tage an und dann iſt immer mehr hinzugekom⸗ 
men. Denn jedes Wort, jede Bewegung von dir war ſo, daß 
ich dich lieben mußte. Aber ich habe nicht gewagt, es dir zu 
ſagen. Ich hätte es niemals getan, du Feine, du Sonnen⸗ 
ſchein, on Sommermärchen in der Nordlandspracht! Was 
bin ich gegen dich!“ ; 

. Er wunderte ſich jelbit, wie ihm die Worte vom Munde 
floſſen. Was er in tiefſtem Herzen für alle Zeit 24: | race 
glaubte, ſprudelte ihm mühelos von den Lippen Er war 
ein ganz anderer geworden. War er noch der kleine Bank⸗ 
vorſteher aus Berlin, der mit allem zufriedene, der immer 
genügſame, der niemals einen Wunſch hegte aus Furcht, 
er könnte einem anderen, der Gleiches erſtrebte, ſolches 
en! Nein, ein ganz anderer war er geworden. 
Feſt hielt er ihre Hand in der ſeinen. Dieſe hier, deren 
and er hielt, die wollte er für ſich. Sein war ſie, und ſollte 
einer kommen, der ſie begehren würde, dann würde er das 
Seine zu wahren willen, 5 r 
Doch ſofort wurde er wieder demütig. Wer war er, daß 
er dieſe Holde, dieſe Schönſte und Beſte von allen, für ſich 
Womit verdiente er ſolches Glück? Er preßte 


— 


ihrer Finger. a 
„Kann es noch immer nicht glauben. Du Feine, du 
Sonnige du. Was bin ich gegen dich?“ f 
(6 „Gut biſt du, gut. Iſt mehr als Feinheit und Sonnen⸗ 
ein.“ 
! be ſchaute auf ihn mit Augen voll Liebe und Mütter⸗ 
ei Mr 
Wie einen warmen, weichen Mantel wollte ſie ihre Liebe 
um ihn legen. f : x 
Doch ſchon zuckte der Schelm um ihre Mundwinkel. 
„Du ſagteſt, daß deinen Wünſchen im Leben immer erſt Er⸗ 
füllung wurde, als das Gewünſchte dir nichts mehr galt. 
Iſt es auch heute ſo?“ f : 
Da ſprang er auf, 5 ſie an ſich und ſchloß ihr den 
Mund mit Küſſen. Vorſichtig machte fie ſich frei und griff 
nach ſeinen Händen. 2 a 
„Hübſch artig ſein, du!“ 


Unterbaltungs-Beilage 


Bromberg, den 28. Januar 


Denn ſie hatte die leuchtenden, ſtrahlen⸗ 


Deutfchen Rundfchau 


1926. 


Und daun nach einer kleinen Pauſe. „Möcht gern 
etwas von dir wiſſen. Willſt mir die Wahrheit ſagen?“ 

Er je ſie nur an; in feinen Augen las fie die Antwort. 

„Zeit wann weißt du, daß du mich liebſt, Georg?“ 

Er wunderte ſich nicht darüber, daß ſie ſeinen Vornamen 
wußte. Er wunderte ſich über nichts mehr. Ein menſch⸗ 
gewordenes Märchen hielt er in ſeinen Armen. Im Lande 
der Märchen find die Wunder zu Hauſe. a 

„Seit wann weißt du, daß du mich liebſt?“ 

„Du haſt die Augen der Mutter.“ 

„War es nur das?“ : 

Er dachte nach. „Nein, es war noch ein anderes. Doch 
das kam ſpater. Im Anfang hatte ich wohl eher Furcht vor 
dir, als daß ich dich liebte.“ 

Er war ernft geworden. „Sieh, Liebe, du biſt ein Spott⸗ 
vogel Du hatteſt für jeden ein verſpottendes Wort, für 


den Apotheker und das Minchen, für den Oberlehrer und 


für den Böhmen. Für jeden fandeſt du ein ſpitzes Wort 
und deine Spitzen trafen. Da begann ich dich zu fürchten.“ 
„Du fürchteteſt für dich, du Lieber? Was gäbe es an 
dir zu verſpotten?“ a i 
„Du hätteſt auch mich treffen können. Jeder ae 


hat ſeine ſchwachen Seiten. Doch 


k och das war es nicht. 
fürchtete für Frau Enkelmann. Sie bietet der Angriffs⸗ 
flächen ſo viele und dein Spott hätte ſie ſehr verletzt. Du 
aber hüteteſt deine Zunge. Sieh, ſeitdem liebe ich dich. 
Denn ſeitdem meis ich daß du gut biſt.“ 

Sie blickte auf den Boden. „Frau Enkelmann iſt eine 
alte Frau Sie könnte meine Mutter ſein. Ich habe nie 
eine Mutter gehabt.“ 

Er trat neben fie und legte den Arm um fie. „Du ſollſt 
ſie nicht mehr entbehren. Ich will dir von meiner Mutter 
erzählen, folange, bis du ſie ſelbſt ſiehſt mit meinen Augen. 
Dann haben wir ſie gemeinſam.“ ; 

Sie machte ſich frei. „Komm! Wir wollen jetzt gehen. 
Ich möchte dem Vater ſchreiben. Er fol ſofort darum 
wiſſen. Er wird ſich mit uns freuen.“ 3% 

„„Er ſchüttelte den Kopf. „Du kannſt mit dem Brief warten, 
Liebſte. Wir find ia am Ende der Welt, im Lande Thule. 
Nicht früher fährt dein Brief, als bis wir ſelbſt fahren.“ 

Plötzlich begann er zu ſingen. a 

„War einſt ein König in Thule 
Getreu bis an das Grab, 

Dem ſterbend ſeine Buhle 
Einen goldenen Becher gab.“ 


Er beſaß eine ſchöne Altſtimme. Bei der zweiten Strophe 


fiel fie begleitend ein und fang das Lied mit ihm zu Ende. 


„Georg, du kannſt fingen? Oh, iſt das ſchön, daß du 
fingen kannſt! Ich Hätte nie gedacht. daß du ſingen könnteſt. 
Du biſt plötzlich ein ganz anderer Menſch geworden.“ 

Er lächelte. „Wundert dich das?““ 5 

Tik tak, tik tak, tik tak, lärmte die kleine Wanduhr. Das 
Feuer im Kamin drohte zu erlöſchen. Er warf ein paar 


Holzſcheite auf; dann ſtiegen ſie die Stufen hinab. 


Dr. Marſſon ging unten wartend auf und ab. Als Elter⸗ 
lein und Heddg in die Tür traten, ſchritt er auf fe zu. 
Guten Abend! Sie find lange dort oben geblieben. War 
die Ausſich“ ſo ſchön?“ . 5 ® 

Hedda wurde verlegen, „Haben Sie uns geſehen?“ 

„Ja. Ich ſah Sie. Aber ich mochte Sie nicht anſprechen. 
Ich hatte mich den ganzen Tag über mit . Gedanken 
beſchäftigt, ohne den richtigen Ausdruck für ihn zu finden. 
Jetzt endlich hatte ich das Bild, das ich brauchte.“ 
Hedda machte ein eritauntes Geſichk. 8 

„Sie find Schriftſteller, das wußte ich gar nicht.“ 

* N 


-Wenn Sie das ſchriftſtellern neunen wollen, bin ich ein 
Schriftſteller..“ 

„Ein Dichter! Denken Sie doch, Herr Elterlein, Dr. 
Marſſon iſt ein Dichter.“ N 

Elterlein nickternur. Alles war heute ſelbſtverſtändlich. 
Daß Dr. Marſſon Gedichte machte, war ſelbſtverſtändlich: 
und daß Hedda, die ſoeben noch in feinen Armen gelegen, 
jetzt Herr Eltecleln zu ihm Tante, war auch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Noch war ihr Glück jung, ein zartes Pflänzchen, das 
ſie hegen und hüten mußten, auch vor fremden, mehr oder 
weniger neugierigen Blicken. Glückwünſche braucht der, 
dem man Glück wünſchen muß. Doch wer es in ſich trägt, 


kann die Wünſche entbehren. 


„Wollen Sie uns nicht vorleſen, was Sie geſchrieben 
haben?“ ſagte er zu Dr. Marion. N 

„Gern. Aber nicht heute. Sie ſehen beide fo fröhlich 
aus. Mein Lied iſt nicht für fröhliche Menſchen. Sie wiſſen 
es von Edinburgh her.“ . 

Er war mit Elterlein auf der ſchmalen Landzunge, die 
ein Gehen zu dritt nicht geſtattete, ein wenig zurück⸗ 
eblieben, Hedda ſchritt vor ihnen, mit weichem, wiegenden 
chritt, in dem die gebundene Kraft ihres ſchlanken, ſport⸗ 
geſtählten Körpers ſich voll entfaltete. Jede ihrer Bewe⸗ 


gungen war von ungezwungener, natürlicher Grazie. „Als 
a keine Erdenſchwere auf ihr laſtet,“ ſagte Dr. Marſſon 
ie 1 b 


veiſe trällerte ſie vor ſich hin. 


hatte er bald heraus gehabt. 


es auch % 


e. f 
Hedda hörte es nicht. Sie war wie in einem Rauſch. 
„Kein Feuer, keine Kohle 


kann brennen ſo heiß als heimliche Liebe, von der niemand“ 


was weiß.“ 


Jetzt bogen ſie um die Ecke, ſahen die Stadt vor ſich 
liegen. Vor ihren Augen wuchs das wildzackige Vorgebirge 
der Esja auf, die wie ein breiter Wall ſich um die Stadt legt 


und ſie von den Lavafeldern abſperrt. 9 5 

Beim Abendeſſen im Hotel Island ſaßen wieder alle 
beiſammen, der Oberlehrer, der Apotheker und ſeine beiden 
Damen, Elterlein, Hedda und Dr. Marſſon. Zwei junge 


Mädchen bedienten und reichten ſchweigend die vollen 
Schüſſeln 


mit gebratenen Lachſen und Forellen. Am 
Büfett ſtaud, alles überragend und beaufſichtigend, macht⸗ 


voll wie eine Wallküre die gewaltige Wirtin, die ihren un⸗ 


eheuren Oberkörper in ein Korſett von übermenſchlichen 
imenfionen gepreßt hatte. Auch Herr Podrotſchek hatte ſich 


zum Eſſen eingefunden, obgleich er nicht hier wohnte. Doch 
im Hotel Reykjavik war das Eſſen erheblich ſchlechter. Das 


„Wiſſen Sie, 
Aber hier bringen 


„Noch ſchlechter!“ ziſchte er Minchen an. 
was das heißt? Es gehört etwas dazu. 
ſie alles fertig.“ 

Er ſtocherte mit der Gabel auf ſeinem Teller. 
„Fiſch, Fiſch und noch einmal Fiſch. Heute Mittag gab 
iſch. Heute Abend gibt es wieder Fiſch. Mein 
Magen iſt doch kein Aquarium.“ 3 
„Wenn die Fiſche wenigſtens einmal anders zubereitet 


würden“, ſagte Frau Enkelmann, „aber immer in Butter 


ſind 


gebacken, das iſt langweilig. Jetzt möchte ich die Brötchen 
vom Tivoli hier haben. Auf dem einen lag ein halbes Ei 
darauf. Wenn ich nur wüßte, wo die Brötchen hingekommen 


„Butter, ſagen Sie“, Herr Podrotſchet warf ihr einen 
höhniſchen Blick zu. „Ich kenne dieſe Butter.“ 


Die Wirtin gab der Bedienerin einen Wink, daß ſie die 


. Schüſſel dem Herrn mit dem Nottelettebart noch einmal 
reichen möge. 


Er machte ein ſo böſes Geſicht. 
noch nicht ſatt. Ni in e 

„Bei uns zu Haus“, ſagte Minchen, „machen wir die 
Fiſche immer anders. Einmal in Dill und einmal polniſch 
oder auch in Tomatenſauce. Am liebſten eſſe ich Lachs in 
Remouladenſauce. Das hier iſt auch Lachs. Aber es iſt 
feine Remouladenſauee da. Das iſt ſcha nn. 

Ich weiß, ich weiß“, Herrn Podrotſch, ſtieg die Galle 


Er war gewiß 


ins Geblüt, „Sie find eine boshafte Peso n.“ 


Minchen Enkelmann zuckte die Achſeln. Sie fragte nicht 
mehr viel nach ihm. Wenn die Mutter ihr half, würde ſie 
den Dietrich Overweg bekommen. Oder auch den Ober⸗ 
lehrer. Er war nicht mehr ſo arg nach der Hedda Vulpius. 
Sie hatte genau aufgepaßt. Heute abend, als ſie ins Zimmer 


trat, hatte er fie kaum begrüßt. 


den heißen Quellen machen, die fe 


Die Unterhaltung wandte ſich dem geplanten Ritt zu. 
Dr. Heinicke hatte alles erledigt. Nur mit den Pferden 
un es noch. Sie würden erſt übermorgen abreiten 

nnen. 

„Morgen müſſen die Führer noch einige Pferde beſorgen. 
Wir brauchen insgeſamt 3 Stück. Das iſt eine ganze 
Anzahl. ber wir werden uns auch morgen nicht lang⸗ 
weilen. Wir werden am re, einen Spaziergang nach 

r ſehenswert find. Un 
am Nachmittag treſſen wir die letzten Vorbereitungen zum 


Ritt. Dort ſtehen die Packkiſten.“ Er wies in die Zimmer⸗ 
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„ſein Schreiber würde es gewiß gern tun. 


Laugarnes, beſucht werden. 


ecke, in der ſechs kleine Kiſten nebeneinander ſtanden. „Jeder 
von Ihnen bekommt eine Kiſte, ſchreibt ſeinen Namen 
e Bm me * au = Be die Tour nötig hat. 

e erden dann den Pferden aufgeſchnallt. Jedes 
Packpferd trägt zwei Kiſten.“ 8 1 

„Overweg machte ein bedentliches Geſicht. In eine ſolche 
kleine Kiſte ſollte er alles nacken, was er für ſechs Tage 
brauchen würde! Allein feine Neifenpothefe würde zwei 
Kiſten füllen. Er würde ſehr viel zurücklaſſen müſſen. 

Elterlein ſaß neben. Dr. Marſſon; ihm gegenüber ſaß 
Hedda, Er fing einen Blick von ihr auf 8 wandte ſich, 
ihn richtig deutend, an ſeinen Nachbar. „Wie wäre es, 

rr Doktor, wenn Sie uns begleiten würden?“ f 

Overweg horchte auf. Wenn Dr. Marſſon mitkam, 
würde er mit Tante Thereſe und Minchen nicht mehr die 
Majorität haben. Dann würden ſie doch Galopp reiten. 
„Dr. Marſſon dankte; er täte es herzlich gern. Aber ihm 
fehle die Zeit. 

. Dr. Heinicke runzelte die Stirn. Was fiel Herrn Elter⸗ 
lein ein? Er lud den Dr. Marſſon ein, ſie zu begleiten! Noch 
war er der Leiter der Reiſegeſellſchaft und ohne ſeine Er⸗ 
laubnis durfte ſich ihnen niemand anſchließen. 
würde alles anders werden. Er nahm einen mehrfach ge⸗ 
falteten Doppelbogen aus der Bruſttaſche. ö 

„Ich habe hier unſere Reiſeordnung. Es wäre mir lieb, 
wenn jeder von Ihnen ſie genau durchleſen würde.“ 

Frau Enkelmann und Minchen griffen gleichzeitig da⸗ 
nach. Dr. Heinicke legte das wichtige Dokument in Frau 
Enfelmanns Hände. „Ich habe leider nur ein Exemplar. 
Es muß zirkulieren.“ N i 

„Vielleicht könnte mau es auf einer Schreibmaſchine 
abſchreiben laſſen“, ſchlua Elterlein vor. 5 185 b 

„Ich kenne hier einen Rechtsanwalt“, ſagte Dr. Marſſon, 
Wollen Sie mir 
das Schriftſtück bis morgen überlaſſen?“ Er griff danach; 
doch Minchen, die mit der Mutter gemeinſam las, hielt 
es feſt. 

„Ich will es beſorgen; ich werde es ganz beſtimmt be⸗ 
ſorgen.“ 25 ? 
Hedda lächelte über dieſen Eifer. „Ich weiß gar nicht, 
warum wir eine Reiſeordnung brauchen. Wir ſind nur ein 
paar Menſchen, die ſich gewiß auch ohne Paragraphen ver⸗ 
tragen können. Wir ſind doch keine Kinder mehr, die eine 
Schulordnung haben müſſen. Für mich braucht keine Ord⸗ 
nung abgeſchrieben zu werden. Ich verzichte darauf.“ 


Dr. Heinicke blitzte ſie durch ſeine Brille an, zog die Stirn 


kraus, ſagte aber nichts. e hatte er ſeine 
Hand angeboten! Wenn ſie ihm jetzt ſagte, daß ſie ſeinen 
Antrag annahm, war ſie ſeine Braut! Er erblaßte. i 
Minchen Enkelmann hatte ſeinen Blick geſehen und be⸗ 
rechnete ihre Chancen. Hedda Vulpius würde ihr nicht 
mehr gefährlich werden. R ES: ” 
„Ich glaube, wir find doch noch Kinder, wenigſteus wir 
Mädchen. Ich glaube, wenn ein lluger und edler Mann ein 


Mädchen leiten will, ſoll fie ſich ruhig von ihm führen laſſen. i 


Das kann nur zu ihrem Beſten ſein.“ ? 

Dr. Heinicke warf einen verzweifelten Blick zur Decke. 
Dieſe Perle hatte er ſich entgehen laſſen! Um die andere 
hatte er angehalten! a 


Hedda ſprang plötzlich auf und eilte ans Klavier, das 


dem Büfett gegenüber an der anderen Wand ſtand. 


Sie ſchlug ein paar Akkorde an und begann dann zu _ 


ſingen. 5 g 
Er, der Herrlichſte von allen, wie ſo milde, wie ſo gut!“ 
as Geſpräch an der Tafel verſtummte. Hedda ſang gut 
und begleitete ſich ſelbſt. Elterlein mußte ſich zwingen, ſitzen 
zu bleiben. Am liehſten wäre er aufgeſtanden, ſtill hinter ſie 
getreten und hätte ihren lichtblonden Scheitel geküßt. Seine 
Hedda. Für ihn jang fie, nur für ihgnn. Er 
Dr. Marſſon ſtand am Büfett neben der dicken Wirtin, 


ie e her kannte und überſetzte ihr 
die er von früheren Beſuchen her * “ as ae 


den Text ins Däniſche. Sie nickte. 
hatte ſie gleich gedacht. Alle Deutſchen ſingen Liebeslieder. 
Dann ließ fie den Blick über die anweſenden Männer gleiten. 
Am längften verweilte fie bei Dietrich Overweg. Alle waren 
ſchöne Männer. Doch der Apotheker war der längſte unter 
nen. 5 
Am nächſten Morgen ſollten die heißen Quellen, die 
Da der Weg hin und zurück 
zwei Stunden betrug und man eine halbe bis eine ganze 
Stunde für die Beſichtigung rechnen durfte, hatte Dr. Hei⸗ 
nicke den Aufbruch auf zehn Uhr feſtgeſetzt. Dann kongte 
man, ohne ſich abzuhetzen, bequem zum Mittageſſen zurück 
ein. Er hatte ſich den Weg von der Wirtin genau beſchrei⸗ 
en laſſen und ſchritt zwiſchen dem Apotheker und Frau 
Enkelmann mit langen Schritten, wie er fie als geübter 
Fußgänger gewöhnt war. Hedda und Elterlein gingen 
hinter ihnen und hielten ſich an den Händen. Minden hatte 
debeten, zurückbleiben zu dürfen, da fie Kopfſchmerzen hatte. 


Doch das 


et > 


Sun Haag Br al 
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keiten nicht viel gehalten, 


Scheinwerferlampe befeſtigt hatte. 


Dr. Heinicke hatte es ihr geſtattet. Eigentlich war es ihm 
icht recht geweſen. Er wäre gern mit ihr gegangen. Denn 
e war ein ſehr ſympathiſches Mädchen. Und dumm war ſie 

such nicht. Er hatte bislang von ihren geiſtigen Fähig⸗ 

weil fie auf das Eſſen zu vie! 

Wert legte. Aber als ſie geſtern Fräulein Vulpius geſagt 

batte, daß ein Mädchen immer ein Kind blieb und froh ſein 

dürfte, wenn ein kluger Mann es leiten wolle, hatte er ihr 
recht geben müſſen. Nein, dumm war ſie nicht. Sie batte 
ogar ſehr vernünftige Anfichten. Daß fie heute nicht its 
kam, war ärgerlich. Indeſſen war nichts dagegen zu ſagen. 

Sie hatte ſich ordnungsmäßig entſchuldigt und die Mutter 
hatte ihre Entſchuldigung unterſtützt. Nach der Schulord⸗ 
nung § 3 Abſchnitt 2 mußte ihm eine von den Eltern bes 
glaubigte Entſchuldigung genügen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Fünf Brillanten und ein Rubin. 
5 Novellette von Wilhelm Georg⸗Bremerhaven. 


(Kachdruck verboten.) 


Das Leuchtfeuer des Inſelchens Queſſant, das der 
kußerſten Nordweſtſpitze Frankreichs im Atlantiſchen Ozean 
vorgelagert iſt, dieſer blinkende Abſchiedsgruß des Kon⸗ 
tinents, wurde in der Ferne als winziges Pünktchen ſichtbar 
und auf der Kommandobrücke des Lloyddampfers mit ſtiller 
Genugtuung eingetragen. Alles in beſter Ordnung! Man 
wußte trotz des etwas dieſigen Wetters genau wo man war, 
das Schiff lief ſeine 12 Seemeilen, ruhig und ſicher durch⸗ 
furchte es die ſonſt ſich ſo abſurd gebärdenden Fluten des 
Golfs von Biscaya, Auf der Landkarte, die vor dem Rauch⸗ 
zimmer aufgehängt war, ſteckte jemand von den Schiffs⸗ 
offtzieren das Fähnchen ungefähr in der Richtung, die man 
eben regiſtriert hatte, und die Paſſagiere nahmen die Ges 
legenheit wahr, feſtzuſtellen, welche Strecke man ſeit dem 
Verlaſſen des Heimathafens zurückgelegt und welch gewal⸗ 
tiges Stück in der Waſſerroute noch zu durchmeſſen war, bis 
man in Buenos Aires (denn das war das Reiſeziel der 
meiſten) an Land gehen konnte. = 
i Plötzlich fing es an, recht nebelig zu werden. Eine Über⸗ 
raſchung, und gerade keine angenehme, denn, nahm der Nebel 
: u fo war wenig Ausſicht für die immer tanzluſtigen jungen 
Damen, die anfcheinend in Deutſchland noch nicht genug ge⸗ 
tanzt hatten, daß der vorgeſehene Ball auf Deck ſtattfinden 
durfte. Weil: erſtens bei Nebel der Kapitän genug andere 
Dinge zu tun hatte, als den „Maitre de plaiſir“ zu ſpielen, 
und weil zweitens der Kapitän es nicht gern ſah, wenn man 

ch bei ſolchem Wetter, 
ſatzung allerlei Anforderungen ſtellt, allzuſehr luſtierte. 

Mit der größten Ungeniertheit ſtieg die graue Nebel- 
wand auf das Deck, als ob das ganze Meer ein rieſiger Keſſel 
ſei, aus dem Dampf entſtröme. Man ſah, wie die Wolken⸗ 
wand in dichten, rieſigen Fetzen ſich über das Promenaden⸗ 
deck ſchob, wo eben ein Matroſe an der Reeling eine rieſige 
Alle zehn Sekunden er⸗ 
tönte, eindringlich warnend, die Sirene des Dampfers; faſt 
in demſelben Zeitraum klang aus naher Entfernung das 
Tuten eines anderen Dampfers herüber. Man hörte, wie ein 
Funkoffizier, der von oben kam, dem dicken Oberſteward 
etwas zurief. Das Geſicht des Oberſtewards erhellte ſich nach 
dieſer Botſchaft, denn er hatte von dem Funker vernommen, 
daß man in Bälde wieder aus dem Nebel heraus ſi 
Immerhin, vorläufig ſaß man drin! Während faſt alle Paſſa⸗ 
x Fene mit Ausnahme des ſchwerhörigen Lord. die behaglichen 
Innenräume des Schiffes aufſuchten, wo in dem grünen 
Notokogeſellſchaftsſaale „Madame“, eine ſchlanke Dame in 
Schwarz mit Samtwimpern, am Flügel ſaß und eines jener 
entimentalen Volkslieder mit leiſem träumeriſchen Anschlag 

elte, tänzelte Bianca, die überſchlanke Kunſtreiterin, die 

rüben für einen Zirkus engagiert war und die auf alle 
lle während der langen Schiffsreiſe geſchmeidige Glieder 
ehalten wollte, mit Elaſtizität über den Boden des naſſen 
Promenadendecks, was den ſteifen Lord zu dewundernden 
Komplimenten hinriß. „Ich denke, das Schiff iſt mein 
Pferd“, meinte die junge Dame mit dem auffallend blonden 
N bikopf, „riskiere jeden Pas dreimal, viermal, bis es 
tadellos geht. Hoppla, hoppla, hoppla, ſage ich!“ Beim 
dritten „Hoppla“ — lag ſie auf dem Boden! Lord und Deck⸗ 


. ſteward bemühten ſich um ſie, der Lord ohne, der Steward 


mit Erfolg. Die Sache wäre harmlos geweſen, wenn die 
Verunglückte nicht beim Ausgleiten nach der Eiſenſtange an 
der Reeling gegriffen und dabei einen der Ringe eingebüßt 
hätte, die den zarten kleinen Finger der linken Hand ſchmück⸗ 
len. Vergebliches Suchen trotz des ſofortigen Maſſenaufge⸗ 


bots des Stewards. Man konnte bei der mangelhaften, durch 


den Nebel beeinträchtigten Beleuchtung ſehr ſchlecht ſehen 


das an die Nerven der Schiffs⸗ 


die andere, die — nachher kommt!“ 


und vertröſtete die Unglückliche auf morgen. „Beim Deck⸗ 
nern wird die Sache ſchon gefunden werden“. meinte der 

atroſe mit der großen Lampe. „Gerade der mußte es 
fein,“ klagte M demoiſelle, „an dem ich ſo hing. Fünf Bril⸗ 
lanten und ein Rubin. Freds letztes Geſchenc er wird mir 
recht böſe ſein!“ erzählte ſie dem Lord, der tröſtend meinte: 
„O, es geben jo viele Brillanten in Amerika. 

Man war nach dem „Diner“ noch ein bißchen an Deck ge⸗ 
gangen. Mit dem Ball war's zwar nichts, trotzdem ſich der 
Nebel faſt ganz verzogen hatte, aber die milde Abendluft 
war jo würzig; man ſpürte es, man fuhr der Sonne ent⸗ 
gegen. Madame, die Klavierſpielerin aus dem Geſellſchafts⸗ 
gale, nahm ſich ihren Liegeſtuhl, ließ ſich fürſorglich in 

ecken einhüllen und ſchloß die Augen. Träumen und immer 
träumen und vergeſſen ... Sie wollte die lachenden, plau⸗ 
dernden Menſchen, die an ihr vorüberſchritten, nicht ſehen; 
wollte träumen von der Heimat, von dem Tag, an dem ſie, 
die junge Witwe ſich von ihm losgeſagt, vor ihm geflohen 
war. Er war Artiſt, von untadeliger Herkunft, durch die 
Not zum Broterwerb im Varieté getrieben, aber ſtolz dabei 
und vornehm wie in den letzten Vorinflationsjahren. Hätte 
er nur die ſchwarzen blitzenden Augen nicht gehabt, 
Feuer von der Bühne nach den Logen ſtrahlte, die die 
Damen der Geſellſchaft förmlich einluden, mit ihm zu flirten! 
Das war's, weshalb ſie vor ihm geflohen war. Drüben 
wohnte ein Verwandter, der eine Farm weit im Innern 
bejaß, dem wollte ſie Stütze ſein Re i i 

Der Steward kam und bot Tee an. In dieſem Augen⸗ 
blick öffnete ſich die Tür, die zu der Treppe führte, auf der 


man in den Speiſeſgal gelangte. Bei dem blendenden Licht⸗ 


ſchein ſah ſie einen funkel den Gegenſtand am Boden liegen. 
Sie griff danach — ein Riug, fünf Brillanten und ein Rubin 
... Genau denſelben king hatte fie ihm an feinem. Ge⸗ 
burtstag geſchenkt, ihn auf beſondere Beſtellung anfertinen 
laſſen, wie er ſich's gewünſcht. Ihr Ring. ..? Kein 
Zweifel ... Der Rubin glühte wie Feuer in ihren Händen. 
Sie rief den Steward, der ihr erzählte, wer vorhin dieſes 
Schmuckſtück verloren hatte. 
doch die Dame, die immer mit der langen goldenen Ziga⸗ 
rettenſpitze im Munde einherſtolzſert!“ Sie nickte müde und 


gab dem Manne den Ring zum überbringen an ſeine nun⸗ 


mehrige Eigentümerin. Schmerzlich dachte ſie an jenen Ge⸗ 
burtstagsabend, an dem er ihr überglücklich die Stirn ge⸗ 
küßt und für den Ring gedanft hatte. Vorbei f 


„Madame, das Bad iſt fertig,“ rief früh 7 Uhr die 


Stewardeß, die eben an die Tür der Kabine geklopft hatte. 
„Vorher möchte Sie noch eine Dame ſprechen!“ 
bitten!“ Vor ihr ſtand die Kunſtreiterin, an der Hand den 
Ring mit den fünf Brillanten, in der Mitte den Rubin. 
„Tauſend Dank,“ rief Bianca in ihrer lebhaften Art, „tauſend 
Dank! Er iſt mir ein ſo teures Andenken, er gab ihn mir 
zum Abſchied .. . Und er ſagte, es ſei das Liebſte, das er be⸗ 
ſitze. Ich, ich allein dürfe ihn tragen. Und ich Toll dabei 
immer an ihn denken, der jetzt fo tief, tief unglücklich iſt ...“ 


Die Angeredete antwortete nicht. Ein leiſes Lächeln 


ſpielte um den Mund von Madame. „Wie konnte er ſich 
denn von dieſem Schmuckſtück trennen, wenn's ihm ſo lieb 
war?“ meinte ſie mit ſcharſer Ironie, „Weil er mich fo lieb 
hatte,“ antwortete die Kleine treuherzig. „Vraiment, Made⸗ 
moiſelle. Männer haben die eine genau ſo lieb wie 
„Madame, ſprechen Sie 
nicht ſo über meinen Bruder!“ ſprühte es aus dem Munde 
der Kleinen und ihre Augen funkelten. 

Madame mußte ſich au dem kleinen Schreibtiſch feſthalten. 


„Pardon, ich vergaß. Ihren Namen!“ begann fie ſtockend. 
„Ach, der in der Paſſagierliſte iſt nur mein Künſtlername, 


Ulrike v. L. ... heiße ich im bürgerlichen Leben.“ 


Da nahm Madame den Kopf der Kleinen in beide Hände 


und drückte einen langen Fuß auf die Lippen der erſtaunten 


Kleinen. i 8 5 
Kurze Pauſe, dann eine lange Erzählung. „Und N 


werde doch noch deine Schwägerin, Liebite, Teuerſte! 


deren 


„Die Kunſtreiterin Sie kennen 


„Ich laſſe 


funke dem Brüderchen nach Paris mein Erlebnis und in 


Liſſabon gehſt du an Land und fährſt nach Hauſe ....“ 
Ganz genau fo kam esd - 


Bilfionentwerte durch tieriſche Schädlinge 
e vernicht t. 


Für 300 Millionen Goldmark Schadey richtet die Ralle 


jährlich in England an. Jür Deutſchland iſt noch kleine ab⸗ 


ſchließende Statiſtik über Raltenſchäden auſgenommen. Au⸗ 


deutungsweiſe läßt ſich aber iiamerhin au der Höhe der für 


Schädlingsbekämpfung aufgewandlen Summe der Umſang 
der Vernichtung umreißen. Nach Prof. Dr. 


(Nachdruck verboten.) 


Haſe von der 2 
Biolugiſchen Reichsanſtalt für Land- und Forſtwirtſchaſt and 


in Deutſchland im Jahre 1922 nicht weniger als 46 Millionen 


Goldmark für Schädlingsbetämpfungsmittel bezahlt woe⸗ 
den. Denn nicht allein die gefräßige, giftige Ratte kriecht 
umher, es gibt des Ungeziefers eine ſchier unüberſehbare 
Menge, aus der hervorſtechen: Mehlmotte, Reblaus, Heu⸗ 
und Sauerwurm, Apfelblattſauger, Kiefernſpanner, Forl⸗ 
eule uſw. 

Am widerwärtigſten und für den Menſchen am gefähr⸗ 
lichſten iſt zweifellos die Ratte. In Altona geſchah es kürz⸗ 
lich, daß eine Ratte ein Waſſerrohr durchfraß und das aus⸗ 
ſtrömende Waſſer die Lagervorräte an Waren verdarb. 
Schiffsladungen werden mit Vorliebe angefreſſen. Bei der 
tages und wochenlangen Fahrt haben die Nager reichlich 
Zeit und Gelegenheit, ihrem Verwüſtungswerk nachzugehen. 
Zumal fie ſich außerordentlich ſchnell und reichlich vermehren. 
Ein Rattenpaar kann in einem Jahre die Urſache zu 800 
neuen Ratten ſein. Schlimmer aber als der Sachſchaden, den 
die Ratten anrichten, iſt der Geſundheitsſchaden. Sie waren 
ſchon im Mittelalter die Verbreiter der Peit; fie übertragen 
heute Maul: und Klauenſeuche, Trichinoſe, Grind und 
Krätze; ſie ſollen auch Tuberkuloſe und Lepra verbreiten 
helfen. Es iſt grauenhaft, wenn man hört, daß ein mit einer 
Peſtratte in Berührung kommender Floh in ſeinem 0,5 
Kubikmillimeter faſſenden Magen bis zu 50000 Peſtbazil⸗ 
len befördern kann. Einzelne Rattentage, die in werſchiede⸗ 
nen Städten angeſetzt werden, können nur vorübergehend 
helfen. Unter der Erde, im Waſſer, auf Schiffen — überall 
bewegt ſie ſich weiter und kennt keine Schranken. 

Die Wiſſenſchaft iſt eifrig am Werk, dieſem Schmarotzer 
und anderen zu Leibe zu gehen. Während der kürzlichen 

Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für angewandte Entomo⸗ 
logie in Hamburg nahm man eine Blauſäurever⸗ 
gaſung auf einem Ozeaurieſen vor. In Amerika iſt es 
Vorſchrift, daß die Schiffe alle ſechs Monate völlig ausgegaſt 
werden. Nach dem Kriege erſt ſchritt man in Deutſchland zur 
Blauſäurevergaſung von Schiffen. ; 

Einige Jahre vorher ſchon nahm man mit dieſem Gas 
den Kampf gegen die Mehlmotten auf. In den Joer 
Jahren wurde die Mehlmotte von Amerika über Frankreich 
nach Deutſchland eingeführt. Heute iſt ſie überall in Europa 
zu finden. Sie beſchmutzt nicht nur die Innenwände der 
Mühlen, ſie überzieht nicht nur alle Maſchinen mit Geſpin⸗ 
ſten, — ſie verdirbt in hohem Maße durch ihre Eier und 


: Larven das Mehl. Nach Dr. Deckert⸗Hamburg beziffert ſich 


Die Tagesproduktion an Mehl in Deutſchland auf 30 000 To. 
Der zehnte Teil davon, alſo 3 Millionen Kilo, fällt im Jahre 
5 Fraß und der Spinntätigkeit der Mehlmottenlarve zum 
pfer. 7 N 
In der Öffentlichkeit bekannter find die Wirkungen, die 
Forleule und Kiefernſpanner anrichten. Die Forl⸗ 


eule iſt die Raupe eines Nachtſchmetterlings, die in unabſeh⸗ 


baren Kolonnen auftreten. Kahl und tot iſt ein Wald, den 
ein ſolcher Zug befiel. Das Laub iſt verſchwunden; die 
Bäume ſterben ab. Natürliche Feinde der Forleule, wie 
Stare, Ameiſen, Schlupfweſpen, vertilgen zwar die Raupen 
zu Abertauſenden, können aber nicht im geringſten gegen die 
ſchleichende Invasion aufkommen. Auf Anregung von Forſt⸗ 
leuten iſt kürzlich mit größten Mitteln gegen die Schädlinge 
vorgegangen worden. In zwet Flugzeugen, die mit 120 
Kilometer Geſchwindigkeit über die gefährdeten Strecken 
raſten, waren Streuvorrichtungen eingebaut, mit denen in⸗ 
ſektentötende, pulverförmige Präparate über die gefährdeten 
Stücke verſtäubt wurden. Die Pulver dringen als weiße 
Staubwolke in den Wald; ſie überziehen auch die unterſten 
Aſte mit einem ſilbernen Hauch. 


„Im Weinbau der Pfalz richtete der Heu⸗ und 
Sauerwurm Befall jährlich für etwa 4 Millionen 
Goloͤmark Schaden an. Mit Heu⸗ und Sauerwurm bezeich⸗ 
net man die im Frühfahr und Hochſommer auftretenden 
kleinen Raupen zweier verſchiedener Kleinſchmetterlinge, 
des einbindigen und des bekreuzten Traubenwicklers. Der 
einbindige Traubenwickler iſt in Deutſchland ſeit mehr als 
100 Jahren bekannt, der bekreuzte da egen iſt erſt in den 
letzten Jahrzehnten in den deutſchen einbaugebieten auf⸗ 
getreten. Er fol durch ſüdfranzöſiſche oder ſtalieniſche 
Maiſche eingeſchleppt ſein. Beide Traubenwickler machen 
während eines Jahres mehrere Entwickelungen durch, der 
bekreuzte drei, der einbindige zwei. Man nennt die Rau⸗ 
pen der erſten Entwickelung Heuwurm, weil ſie zurzeit der 
Heuernte auftreten, die der zweiten oder auch dritten 
Sauerwurm, weil fie die Beeren anfreſſen und frühes 
Herbſten veranlaſſen, das zu einem ſauren Wein führt. Mit 
mancherlet Mitteln iſt man dieſen Schädlingen zuleibe ge⸗ 
gangen. Es iſt noch nicht gelungen, ſie auszurotten. Seit 
einiger Zeit verſucht man es mit Arſenpräparaten, die nach 
dem Urteil des Deutſchen Welnbauverbandes beſonders in 
Den, bekannten Rüdesheimer Gemarkungen gut gewirft 

n. in : - 


wird ein Lehrſtuhl für „Ehe⸗Wiſſenſchaft“ errichtet 


anzuziehen?“ 


* türkiſche Geſandte Achmet Effendi wurde aus 


Bromberg. Druck und Verlag von A. Dittmann 


Zur Bekämpfung der Schädlinge, die ſchon unermeßliche 
Werte vernichtet haben, bildete ſich eine ganze Induſtrie 
heraus. Viele namhafte Chemiker erkannten unker 


n 


2 


Mitarbeit der Entomologie die Lage und verſuchen, wirk⸗ 
ſame Vernichtungsmittel zu ſchaffen. Gerade in den letzten SH 
Jahren find ſehr beachtenswerte Erfolge von Wiſſenſchaft: 
lern, Praktikern und Geſellſchaften erzielt, die jedoch längſt 
nicht genügen. Wir können es uns heute nicht mehr er⸗ 2 
lauben, tatenlos zuzuſehen, wie notwendige Güter dem Ver⸗ 22 
derb anheimfallen, wie gefährliche Bakterienträger ihre un⸗ 55 
heilvollen Keime in die Bevölkerung tragen Neben der Be⸗ EL, 
kämpfung der übelſtände hat die vorbeugende Arbeit Pe 
ein ſchier unabſehbares Feld. Ginſtermann. 8.8 
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* Logeuplätze fürs Paradies. Der türkiſche Papier 5 
händler Abd ul Said ift gewiß kein dummer Kerl, er beging 2 
nur den Fehler, zu habgierig zu fein, als es ihm mal aut Be 
aing- Ehedem hatte er Kohlrüben gegeſſen und in der Kom» 
mode geſchlafen, dann aber gab ihm Allah eine prächtige 2 2 


Idee. Abd ul Said zog ſich einen langen Kaftan an, eröff⸗ 
nete ein Bureau und verkaufte Logenplätze fürs Paradies. 
Nun iſt mir nicht bekannt, ob die Türken ſich das Paradies 
als Garten oder als Theater vorſtellen, vielleicht als 
Theatergarten oder Gartentheater. Jedenfalls hatten Abd ut 
Saids Logenplätze reißenden Abſatz. Da er erzählte, der 
Prophet habe befohlen, den überſchuß armen Mohammeda⸗ 
nern zukommen zu laſſen, zahlten die Leute die höchſten fe 
Preiſe. Doch kaum hatte Abd ul Said fein Schäfchen im f 
Trockenen, da wurde er frech, verlangte von einem im 5 
Sterben liegenden reichen Mann 300000 Mark für einen 
Vorderplatz in der Proſzeniumsloge. Die Erben machten 
Krach und ließen ihn verhaften. Jetzt ſteht er vor Gericht. 
Eigentlich ſollte man ihn laufen laſſen, denn er hat doch nur 
Leute geſchädigt, die dumm und reich ſind, und denen ſchadet 
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ein Denkzettel gewiß nicht. - 
* Die diplomierte Braut. An der Univerſität in Boſton 


Angeſichts der ungeheuer anwachſenden Zahl der amerikani⸗ 
ſchen Eheſcheidungen — die letzte Statiſtik weiſt 165 139 2 
Scheidungen gegenüber 1223825 Eheſchließungen in einem 
Jahre auf — erhofft man von einer pfychologiſchen und 8 
ſozialwirtſchaftlichen Vorbereitung, wie ſie die Ehekurſe 2 7 
vorſehen, eine Beſſerung auf dieſem Gebiet. Den jungen 5 
Mädchen ſollen die oftmals ſo lebensfremden „Illuſionen“, 
die Vorurteile von der „Liebe auf den erſten Blick“ und 
ähnliche genommen, dafür aber beigebracht werden, auf 
welcher finanziellen Baſis die verſchiedenſten Haushalte, 
mit oder ohne Kinder geführt werden können; welche 
Charaktereigenſchaften alle Harmonie von vornherein aus⸗ 
ſchließen; welche wiederum ein 3 ſicheres Glück ver⸗ 
bürgen; wieviel Kalorien ein nahrhaftes ſchmackhaftes Eſſen 
enthalten muß welche Rolle die Vitamine bei der Ernährung 
ſchwerarbeitender Männer ſpielen. Preisfragen wie: Was 
tun Sie, wenn Sie einer Untreue Ihres Gatten auf die Spur 
zu kommen glauben? Oder: Vorſchläge zur Erziehung eines 
einzigen Kindes, über deſſen Behandlung die Meinungen der 
Eltern auseinandergehen — gehören zu den Examenfragen, Mg 
deren glückliche Löſung der jungen Kandidatin dann den 275 
Titel einer „diplomierten Braut“ verleiht. ER: 
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* 5 ı Hasen: 
0 Luſtige Rundſchau aa 

* Eine Bedauernswerte. Beſucherin: „Entweder liegt 
die gnädige Frau im Bett, wenn man ſie beſuchen möchte, 
oder ſie badet gerade! Die Armſte hat wohl wieder nichts 


: * 3 s 2 R 
* Bonbons. Der in Berlin vor etwa hundert Jahren 


a rr 


Neugier von vielen Damen beſucht. Bei einem ſolchen Be⸗ % 
ſuche teilte er Bonbons aus und gab einer der Damen 
doppelt jo viel als den andern. Dieſe fühlte ſich ſehr ge 
ſchmeichelt und ließ durch den Dolmetſcher nach der Urſache = 
diefer Bevorzugung fragen. Die Antwort lautete: „Weil 
Ihr Mund noch einmal ſo groß iſt!“ Bi 


Verantwortlich für die -Schriftleitung Kart e . 


in Bromberg. 


